
30 Jahre „Dallas“: Als Larry
Hagman der fiese J.R. wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 1. Juli 2011
Es  war  ein  Dienstag  vor  30  Jahren,  zum  ersten  Mal  gab’s
„Dallas“. Genau genommen ist das schon einen Tag her, dieser
Dienstag von 30 Jahren war ein 30. Juni, aber ich kann es
nicht unterlassen, einige Worte darüber zu verlieren.

Der intellectuell correctness widersprach es ja zutiefst, sich
dergleichen Flachsinn anzuschauen. Glatt, ultra-amerikanisch,
superreich und mit seinen Protagonisten auch extrem fies –
geht doch gar nicht!

Dennoch haben wir es zu Hauf geschaut. Wir staunten, was für
Bösartigkeiten sich Larry Hagman als J.R. einfallen lassen
konnte, wo er doch als der trottelig-liebenswerte Major Tony
Nelson  noch  kurz  zuvor  die  bezaubernde  Jeannie  bezaubert
hatte, litten mit Sue Ellen, wenn sie sich dem Alkohol ergab,
fieberten mit Bobby, wenn er um Pam warb oder seinem perfiden
großen Bruder das ach so fiese Geschäft verderben wollte.

Da war sie, die Geburtsstunde der Telenovelas und ähnlicher
Formate, und sie konnte doch mehr als diese neu benannten
Altbekannten. Von unverhohlen bis heimlich starrte ein großer
Teil  des  Fernseher-Deutschlands  in  diese  dreiviertel
Märchenstunde und verkniff sich in dieser Zeit jeden anderen
Gedanken. „Dallas“ uniformierte seine Zuschauergemeinde, einte
sie in einer bisher nicht gekannten Faszination (grenz- und
schichtenübergreifend).  Wenn  der  Vorspann  begann  und  die
legendäre  Titelmelodie  durchs  Wohnzimmer  trompetete,  hatte
jedes  Gespräch  zu  ersterben,  ungeteilte  Aufmerksamkeit  den
Ewings und Barnes, obwohl die Geschichten dünn, die Charaktere
glattgebügelt und die Botschaften mehr als ergänzungsbedürftig
waren.

Gemeinsam  mit  den  Mitarbeiter/innen  der  Buchhandlung,  die
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unserer Redaktion gegenüber lag, gründeten wir eine „DDK“,
Klartext:  „Dallas-Diskussions-Kreis“.  Nach  einiger  Zeit
begannen  wir  mit  begehrten,  kurz  gefassten
Vorveröffentlichungen der nächsten Folge, deren Kenntnisse wir
aus Holland importierten, die gingen mit den Staffeln etwas
vor. Unser Redaktionsleiter mutmaßte, dass wir endgültig den
Verstand  verloren  hatten.  Angesichts  des  Echos,  das  diese
Kurzmeldungen  erfuhren,  revidierte  er  seine  Einschätzung
allerdings sehr schnell.

„Dallas“-Dienstag  bewahrte  recht  lange  seine  fesselnde
Qualität. Bis sie nachließ, blieben wir ohne Verluste auf der
Höhe von Zeit und Information. Der Kollege, der milde lächelnd
und weise kopfschüttelnd unsere Aktivitäten verfolgte, drückte
mehrfach sein völliges Unverständnis aus. Bis zum Tage, da er
ungefragt und offenbar unkonzentriert die Handlung der Folge
des  Vorabends  aufsagte,  kurz  verwundert  war,  weil  seine
Umgebung  in  hemmungsloses  Gelächter  ausbrach,  und  danach
wieder die „Dallas“-Infizierten verhöhnte.

(Bild: Cover der DVD-Edition der kompletten ersten und zweiten
Serienstaffel = 7 DVDs, Gesamtspieldauer 1350 Minuten, ca. 15
Euro)

Gütige Diktatur
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Der und jene könnten Anwandlungen haben. Sie könnten sich
wünschen,  eine  „gütige  Diktatur“  zu  errichten.  Dann  würde
vieles geradezu hingebungs- und liebevoll verboten, ja das
Ungefüge  würde  gleichsam  zärtlich  von  der  Erde
weggestreichelt.

Wohlig ließe man sich treiben zwischen zeitweiligem Überdruss
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und bleibendem Widerwillen gegen Dinge und Worte. Wachsende
Verbotslust. Anschwellende Verfügungslaunen.

Nun aber frisch begonnen:

Internet? Schluss mit dem infantilen Quatsch. Fernsehen? Ab
dafür!  Mobiltelefonie?  Weg  damit.  Schleunigst.  Keine  Leute
mehr mit Headsets, die vor sich hin palavern und den Anschein
erwecken,  als  führten  sie  wirre  Selbstgespräche.  Ist  doch
peinlich.

Stracks kommen nun die so genannten SUVs an die Reihe. Diese
gewaltförmigen  „Spaß“-Tonnagen  mit  gefühlten  tausend  PS.
Alltagskriegsgeräte, Macht-Maschinen. Ab zum Schrottplatz, wo
sie alle sinnvoll zu Granulat zermahlen werden. Wie lieblich
das bröselt.

Übrigens,  damit  das  klar  ist:  Gockelhaftes  Skrotumkratzen
zieht  allgemeine  Ächtung  nach  sich.  Nein,  nicht  Achtung.
Ächtung.

Wenn wir schon mal sackerment dabei sind: Sofort runter mit
Rucksäcken, deren Träger(innen) sich immer im falschen Moment
raumgreifend umdrehen. Weitere Begründung überflüssig. Ist ja
`ne Diktatur.

Die MP3-Stöpselei, der vollverkabelt einher tapernde Passant?
Selbstverständlich streng verboten. Das Zeug ist samt Zubehör
bei den Sammelstellen abzugeben.

Strikt unterbunden wird überhaupt das Geschrei um angebliche
„Must-haves“  und  vermeintlich  unverzichtbare  Marken.  In
stinkreichen Vierteln von Frankfurt/Main, so heißt es, werden
Schüler gemobbt, die nicht das neueste iPhone, sondern nur ein
gewöhnliches Handy bei sich tragen. Für derlei Drangsalierung
betrüge das Strafmaß in der „gütigen Diktatur“ fünf Jahre
Computerspielverbot nebst Bücherlesezwang und Sozialdienst.

Schließlich das tägliche Alarm- und Sirenengeheul der medialen



Hypes: Ab in den Orkus, Deckel drauf. Ruhe im Karton!

Nun mögen manche einwenden, hier werde dem Leben jegliche
Farbe und Freude ausgetrieben, man lande so geradewegs im
eisgrauen Kommunismus altbekannter Prägung. Wartet nur, bis es
erst richtig anfängt, bis Geld und Besitz gänzlich abgeschafft
werden und das Paradies auf Erden befohlen wird!

Danke für die Aufmerksamkeit.

Ceci n’est pas un texte.
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 1. Juli 2011
Und diejenigen, die dachten, jetzt käm doch einer, muss ich
enttäuschen. Ich schreib nämlich nur, um zu schreiben, dass
ich nix schreibe – heute zumindest. Morgen hingegen mach ich
einen Ausflug in eure Ecke, und von dem erzähl ich euch dann.

Da  wir  uns  aber  grad  so  nett  unterhalten,  fällt  mir  was
Grundsätzliches zum Thema „wieso eigentlich NOCH ‘n Blog?”
ein.

Immer & überall.

Schließlich geht die Zahl der Blogs seit Jahren zurück und
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noch immer übersteigt das Angebot die Nachfrage. Auch ich
folge längst nicht allen, die mich interessieren, zumal ich
dank  dreier  Zeitschriften-Abos  auch  noch  monatlich  Papier
abzuarbeiten habe. Warum also ein Format reanimieren, wo doch
auf Facebook alles schneller und unter viel mehr netten Leuten
stattfindet?

Antwort: Weil alle Medien spezielle Eigenschaften haben und
daher nicht besser und schlechter sondern anders sind.

Meine  Lieblingseigenschaft  der  Blogs  besteht  in  ihrem
ausgewogenen  Verhältnis  von  Verfall  und  Nachhaltigkeit.
Einerseits wird der eben noch aktuelle Beitrag zügig genug vom
nächsten ins Archiv gekickt, um eine gewisse Unbefangenheit zu
ermuntern. Niemand braucht zu befürchten, ungebührlich lange
für spontane Eingebungen zur Rechenschaft gezogen zu werden.
Vielmehr  kann  man  sich  seelenruhig  unter  dem  Einfluss
irgendwelcher  Affekte  in  leidenschaftliche  Tiraden
hineinsteigern, denn noch während der geistige Ausnahmezustand
abklingt, wandert sein verbaler Fallout aus den Augen, aus dem
Sinn.

Doch  ungeachtet  dieser  beruhigend  geringen  Halbwertszeit
bietet der Blog Platz zur einem angenehm temperierten Maß an
Ausführlichkeit,  irgendwo  zwischen  Tiefenschürf  und  140
Zeichen.  Insofern  reicht  die  vom  Informationsgehalt  eines
Blog-Eintrags  geweckte  Neugier,  um  das  Opfer  zu  eigenen
Recherchen  zu  motivieren,  oder  zumindest,  um  als
„Schonmairgendwogehört“  wiedererkannt  zu  werden.  Und  daher
behaupten  sich  Blogs  im  Mittelfeld  zwischen  Print  und
Facebook:  Anders  als  Gedrucktes  erlauben  sie  zeitnahe
Reaktionen, aber auch wieder nicht so zeitnah, dass sie – wie
auf  Fb  –  binnen  Stunden  jenseits  des  Scroll-Horizonts
verschwunden  sind.

So, die Botschaft dürfte klar sein: Blogs sind a) untot und b)
ist das gut so.



Warum aber noch einen, wo ich doch grad selbst zugegeben habe,
dass es mehr lesenswerte als lesbare gibt?

Face  a  Blog  each
day.

Das  lässt  sich  mit  Hilfe  einer  anderen  Antiquität,  dem
Fernsehen, erläutern:

In  der  Prä-Privat-Periode  –  unplugged  und  ganz  mit  ohne
Schüssel – speiste sich Fernsehen aus drei bis vier Kanälen,
aufgelockert  von  Testbild  und  Sendeschluss.  Damals  gab  es
QuerulantInnen, die keine der verfügbaren Sendeanstalten so
richtig in Freudentaumel versetzte und die daher ständig über
das  Medium  an  sich  jammerten.  Fernsehen  schien  irgendwie
grundsätzlich böse. So wie Cola und Autos und generell der
überwiegende Teil der ZeitgenossInnen. Daher hab ich kurz vor
Ausbruch  des  Privatfernsehens  aufgehört,  dem  bösen  Treiben
zuzuschauen.

Einen Fernseher besitze ich nach wie vor nicht, habe mich aber
inzwischen über das Angebot informiert und festgestellt: Ob
drei oder dreihundert Programme – das alleinseligmachende ist
noch immer nicht dabei.

Kann auch nicht, muss auch nicht.

Selbstverständlich  gibt  es  ungeheuer  viele  ungeheuer  gute
Sendungen, nur leider verteilen die sich über ungeheuer viele
Sender.

Und damit zurück zum Thema, denn gleiches gilt für das Online-
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Angebot. Und angesichts der ungeheuer individuellen Vorlieben
der ungeheuer vielen AbnehmerInnen halte ich neue Seiten für
ungeheuer begrüßenswert.

Und  deswegen  noch  ein  Blog.  Noch  immer  nicht
alleinseligmachend  –  aber  wir  arbeiten  dran.

„Tatort“: Auf dem Seziertisch
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Abgesehen  von  den  eigentlichen  Kriminalfällen,  sind  die
„Tatort“-Folgen der ARD wenigstens in einem Punkt drastischer
geworden: Immer deutlicher hat man uns in den letzten Jahren
übel zugerichtete Leichen en detail gezeigt, wie man es vordem
nicht gewagt hätte.

Ältere Folgen der Reihe fallen nicht nur durch betuliche (oder
behutsame) Dialoge und langsame (oder sorgsame) Schnitte auf,
sondern auch durch eine gewisse Diskretion. Wenn es gar zu
brutal wurde, hat „die Kamera“ meist gnädig weggeschaut. Die
Zuschauer haben trotzdem gewusst, worum es ging.

Anders heute. Bekanntlich beginnt ein „Tatort“ meist gleich
mit dem (ersten) Mord. Sehr zeitig und zügig kommen somit die
professionellen Leichenfledderer vom Pathologischen Institut
ins  Spiel.  Hie  und  da  sind  sogar  tragende  Rollen  daraus
geworden.  Man  denke  vor  allem  an  Jan  Josef  Liefers  als
Gerichtsmediziner Boerne im Münsteraner „Tatort“ (siehe Info
am Schluss), aber auch an Joe Bausch beim Kölner Pendant.
Etwas  Unheimliches,  vermischt  mit  Groteske,  umwölkt  diese
Sezierenden. Auch daran sollen wir uns weiden.

Da  wird  denn  gern  und  ausführlich  an  nackten,  allenfalls
notdürftig mit Tuch verhüllten Toten (mit bestens sichtbaren
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Wundmalen  und  Gewaltspuren)  herumgedoktert.  Lakonische,
neckische oder zynische Dialoge über jederlei Quetschungen und
Risse  sind  inbegriffen.  Ein  arg  strapaziertes  Erzählmuster
führt etwa junge Polizeikräfte (oder Angehörige des Opfers)
auf die Szenerie, die sich an „so etwas“ noch nicht gewöhnt
haben  und  sich  daher  übergeben  oder  wenigstens  mit  vor
Entsetzen geweiteten Augen vor uns Wissenden stehen. Offenbar
haben diese Frischlinge noch nie einen halbwegs hart gekochten
TV-Krimi angeschaut.

Ohne näheres Ansehen einzelner Schauplätze und Personen ist
die generelle Richtung beim „Tatort“ klar. Im Gefolge etlicher
Kinodramen,  skandinavischer  oder  US-amerikanischer  Serien
glaubt  man,  unsere  ach  so  flüchtige  Aufmerksamkeit  mit
„starken“, heftigen Bildern einfangen zu müssen. Gewiss gibt
es auch nachdenkliche, melancholische „Tatort“-Varianten, doch
auch sie bedienen manchmal die gängige Schaulust. Kaum einer
durchbricht diesen vermeintlichen Zwang.

Apropos nackte Mordopfer auf dem Seziertisch. Gibt es wohl
eine „Tatort“-Statistik, die anführt, ob und wie die Zahl
ansehnlicher weiblicher Opfer zugenommen hat? Und wie sieht’s
mit den Steigerungsraten bei Drehbuch-Sätzen über Spermaspuren
in  toten  Körpern  aus?  Sachdienliche  Hinweise  nimmt  jede
Dienststelle entgegen.

Als  Fernsehgeräte  noch
Rembrandt und Leonardo hießen
–  Herne  zeigt  nostalgische
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TV-Ausstellung „In die Röhre
gucken“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Herne. Allein das Ambiente lohnt einen Ausflug: Das schmucke
Heiner Wasserschloss Strünkede liegt in einem herrlichen Park.
Dazu  und  zu  den  sonstigen  alltagsgeschichtlichen  Schätzen
gibt’s jetzt im „Glockenraum“ des Renaissance-Baus (16./17.
Jahrhundert)eine  Extra-Portion  Nostalgie.  Wer  in  den
Nachkriegs-Jahrzehnten  mit  dem  Fernsehen  aufgewachsen  ist,
wird hier seine Aha-Erlebnisse haben.

„In  die  Röhre  gucken“  heißt  die  kompakte  Ausstellung  des
Emschertal-Museums. Im Titel schwingt Enttäuschung mit, doch
die  stellt  sich  allenfalls  ein,  weil  die  Schau  nicht
umfangreicher geraten ist. Mit mehr Zeit und Geld ließe sich
das kulturhistorische Thema üppiger aufbereiten. So hat man
eben  überwiegend  auf  Eigenbesitz  zurückgegriffen  und  die
Bevölkerung animiert, in ihren Fernseh-Souvenirs zu kramen.

Im Zeitraffer also durcheilt der Besucher die Zeit zwisehen
1952  und  heute.  Wie  sehr  sich  die  Formen  der  TVGeräte
gewandelt haben! Und doch schließt sich irgendwie der Kreis,
wenn auch auf ungleich höherem technischen Niveau: In den
frühen 50ern waren die Bildschirme noch zwangsläufig winzig,
jetzt gibt’s (neben imposanten Riesengehäusen) jene Geräte im
Handy-Format, die stolz ihre winzigen Displays vorweisen.

Als die sündhaft teuren Gerate noch „Raffael“, „Rembrandt“
oder „Leonardo“ hießen und manche sich für den Fernsehabend
eigens fein machten, prunkten Truhen mit Edelholz. In den
späten 60ern wurden sie schockbunt (Plastik, grellrot oder
orange), und nun gibt sich die avancierte Technik eher „cool“.

Alte Geräteprospekte (ach, all die verschwundenen Marken wie
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Nordmende,  SchaubLorenz,  Graetz  oder  Saba!),
Programmzeitschriften aus längst verflossenen Jahren und Fan-
Kollektionen  kommen  hinzu.  Eine  ältere  Dame  klebte
Illustriertenbilder ihrer Fernsehlieblinge (Lembke, Carrell,
Biolek) fein säuberlich ins Album, andere sammelten z. B. jene
Mini-Fernseher aus billigem Kunststoff mit aufgepappten oder
per Walze rotierenden Bildchen.

An  den  Programm-Schwerpunkten  hat  sich  nicht  gar  zu  viel
geändert. Ein Auszug vom 10. Januar 1954 verzeichnet zunächst
die Fußballübertragung, dann den bunten Abend, der heute als
Comedy-Show firmieren könnte. Nur: Damals lief die Kiste nicht
rund um die Uhr.

Man sieht nicht nur dokumentarisch Relikte, sondern auch etwas
Kunst: Bernd Ikemann (Jahrgang 1956), von dem Aquarelle zu
sehen  sind,  gehört  zur  Generation,  deren  erste
Fernseherlebnisse „Fury“, „Lassie“ oder „Bonanza“ hießen. Er
kommt  vom  Thema  einfach  nicht  los  und  malt  immer  wieder
gutbürgerliche Wohnzimmer-lnterieurs mit TV-Geräten. Auf der
Suche  nach  der  flimmernden  Kindheit  streift  er  durch
menschenleere  Räume.  Mobiliar  und  Fernsehapparat  halten
geisterhafte Zwiesprache miteinander.

Chaos  fürchtete  hingegen  der  DDR-Künstler  Bernhard  Heisig
(„Der Lichtbringer“, 1982). Simultan und kakophon branden die
Programm-Partikel auf den Betrachter zu. Vielleicht war’s die
Angst,  mit  Nichtigkeiten  (aus  dem  damaligen  Westen?)
überschwemmt  zu  werden.

„In die Röhre gucken“. Emschertal-Museum im Schloss Strünkede.
Herne, Karl-Brandt-Weg 5 (Nähe Abfahrt Herne-Baukau). Noch bis
zum 21. September. Di-Fr 10-13 und 14-17, Sa 14-17 Uhr.



Die  letzte  Gala-Nacht  der
„TeleStars“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Im Recklinghäuser Süden scheint ein Nest zu sein, aus dem
gelegentlich  Fernsehprominenz  schlüpft.  Als  am  Samstag  im
Kölner Edelhotel „Maritim“ die begehrten „TeleStar“-Preise von
ARD und ZDF verliehen wurden, gab es kraftvolles Lokalkolorit
aus der Stadt der Ruhrfestspiele.

Fußballreporter  Werner  Hansch,  zur  allgemeinen  Verblüffung
Preisträger  in  der  Sparte  Information/Dokumentation  (mit
seinem wie gewohnt kernigen Bericht vom siegreichen Schalker
UEFA-Cup-Finale),  war  in  der  weitläufigen  Atriumhalle  des
Hotels mit einem TeleStar-Gewinner ganz anderen Zuschnitts ins
Gespräch gekommen: Heinrich Breloer, Autor und Regisseur von
„Das Todesspiel“, jenes bewegenden Dokumentar-Dramas über den
„Deutschen  Herbst“  des  Jahres  1977.  Hansch:  „Wir  haben
festgestellt, daß wir beide die Marienschule in Recklinghausen
besucht  haben  –  unter  dem  selben  Rektor.“  Hört,  hört!
Vielleicht  sollte  man  hoffnungsvollen  TV-Nachwuchs  künftig
sofort an dieser Lehranstalt rekrutieren.

Breloer bekam gleich dreifach bescheinigt, daß er für das wohl
nachhaltigste Fernsehereignis des Jahres gesorgt hat. Nicht
nur  er  selbst  wurde  für  „Das  Todesspiel“  ausgezeichnet,
sondern auch Produzent Ulrich Lenze und Hauptdarsteller Hans
Brenner, der den von der RAF entführten und dann ermordeten
Arbeitgeberpräsidenten  Hanns-Martin  Schleyer  ungeheuer
nuanciert  gespielt  hatte.  Brenner  bewies  auch  in  seinen
Dankesworten Einfühlungsvermögen: „Für diese Rolle einen Preis
zu bekommen, ist nicht unproblematisch.“

„Ich  faß‘  es  nicht.  Wunderbar!“  gluckste  hingegen  Evelyn
Hamann, als sie zur besten Seriendarstellerin („Adelheid und
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ihre Mörder“) ernannt worden war. Dieter Pfaff wurde derweil
zum besten männlichen Serienhelden für seine Rolle des „Bruder
Esel“ gekürt.

Entzückendes Tigerkleid

Was keinen mehr wunderte: Harald Schmidt durfte sich natürlich
auch  in  Köln  seinen  Preis  (in  der  Sparte  Unterhaltungs-
Moderation)  abholen.  Großes  Gelächter  gab’s  im  Saale,  als
Schmidt sich linkisch wie ein Pennäler gab und die Wahl „eine
Überraschung“  nannte.  Jedenfalls  dürfte  sein  Pokalschrank
allmählich  gefüllt  sein.  Und  man  fragt  sich,  was  für  die
nächsten Jahre noch bleibt.

Auf Länge gesehen (gestern im ZDF gab es nur Ausschnitte),
erwies sich das Verfahren der Preisvergabe als etwas eintönig.
Moderator Kai Böcking besorgte die Überleitungen, dann kamen
die Lobredner (Hera Lind, Ulrich Wickert, Didi Hallervorden,
Roger Moore und Co.) jeweils durch einen wabernden Trockeneis-
Nebel auf die Bühne, öffneten schließlich den Umschlag mit dem
Namen  des  Gewinners  –  und  es  folgte  das  meist  herzlich
belanglose Bitteschön-Dankeschön-Ritual.

Da  ließ  sich  der  allgemeine  „Bussi  Bussi“-Reigen  der  TV-
Prominenz  zur  nachfolgenden  Schlacht  am  Buffet  schon
entspannter an. Und Roswitha Schreiner (ehedem Martin Lüttges
zierliche  Mitstreiterin  am  Düsseldorfer  „Tatort“)  trug  ein
ganz  entzückendes  Kleid  mit  getigertem  Muster,  das  die
Fotografen in Scharen anlockte…

Im nächsten Jahr wollen ARD und ZDF die „TeleStars“ zumindest
mit den „Goldenen Löwen“ von RTL zusammenlegen. Auch SAT.1
soll mitmachen, ziert sich aber noch. Kai Böcking wandelte den
Werbespruch Senders ab: „SAT. 1 – Ich drück mich…“



Wenn  die  Zeit  den  Dichter
krank  macht  –  ein  Gespräch
mit  Peter  Rühmkorf  auf  der
Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Frankfurt. Peter Rühmkorf, 1929 in Dortmund geboren, zählt zu
den  versiertesten  Sprach-Artisten  der  deutschen  Literatur.
Jetzt ist sein Werk „Tabu 1 – Tagebücher 1989-1991″ (Rowohlt,
624 Seiten, 54 DM) erschienen, scharfzüngige Zeitschau der
„Wende“-Phase aus erschütterter linker Sicht – und bewegender
Bescheid von den Leiden des Alterns. Ein Gespräch auf der
Frankfurter Buchmesse:

Sie  Verraten  in  Ihrem  Buch  einige  peinliche  Dinge  über
Prominente. Zum Beispiel, daß der Dramatiker Rolf Hochhuth
gelegentlich Selbstgespräche auf öffentlichen Toiletten führt.
Ist das nicht Tratsch?

Peter Rühmkorf: Ich wollte kein Schlüsselloch-Buch schreiben.
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Trotzdem sind mir im Laufe der Jahre einige kleine Szenen über
den Schirm gehuscht, die ich mitgenommen habe.

Am wenigsten haben Sie sich selbst geschont. Sie schildern
detailliert ihre körperlichen Beschwerden.

Rühmkorf: Es kommt ja nicht nur auf den rohen Inhalt an.
sondern darauf: W i e ist es gemalt? Wenn Rembrandt, der junge
Dürer oder auch Horst Janssen sich selbst gezeichnet haben,
wie unbarmherzig sind die mit sich umgegangen! Weil es einen
berechtigt, scharf auf die übrige Welt zu blicken.

Warum die Zeit von 1989 bis 1991?

Rühmkorf: In meiner Biographie gab es bestimmte Brüche. Einen
Bruch im Rücken, weil mir ’ne Bandscheibe rausflog. Dann starb
mein altes Mütterchen. Und dann kam auch noch die deutsche
Einheit.

Das Thema hat Sie offenbar sehr beschäftigt.

Rühmkorf:  Zutiefst.  Schon  als  die  APO,  die
Außerparlamentarische  Opposition  der  60er  Jahre,  sich  in
Luftblasen  auflöste,  habe  ich  mich  gefragt,  wie  mein  Ego
überhaupt noch zusammenhielt. Ähnlich war es hier.

Trügt der Eindruck, daß Sie den Prozeß der Vereinigung, den
Sie als Vereinnahmung verstehen, noch schärfer kritisieren als
Günter Grass?

Rühmkorf:  Grass  hat  eine  ganz  andere  Methode.  Ich  wollte
zeigen:  hier  das  Privatleben  –  dort  der  geschichtliche
Horizont. Wo paßt es zusammen und wo klafft es unvereinbar?
Und weil ich die Haltung zu meinem eigenen Lande bis in meinen
Organismus hinein als kritisch erlebt habe, wollte ich diese
Gemütslage festhalten. Ich reagierte damals auf den Zuwachs
der Nation mit Verweigerungssymptomen, ich wurde krank.

Welche Rolle spielt der Rausch? Sie verzeichnen häufig ihren
Alkoholkonsum oder auch Haschisch-Proben.



Rühmkorf: Ich bin ein Sucht-Charakter. Ich habe ein süchtiges
Verhalten zum ganzen Leben. Ich bin auch arbeitssüchtig. Und
ich habe ein Sucht-Verhältnis zum Fernsehen.

Es gibt wohl kein anderes Tagebuch, in dem Fernsehen so oft
vorkommt.

Rühmkorf: Das stimmt. Ich habe hinterher fast einen Schrecken
bekommen. Aber das Fernsehen hat etwas Verbindendes. Wenn ich
immer  nur  über  Leute  spräche,  die  keiner  kennt,  wäre  es
uninteressant.  Über  den  Schirm  flimmern  die  bekannten
Gestalten. Und: Die moderne Fernseh-Schnittechnik ist meiner
literarischen  Methode  verwandt.  Diese  rasanten  Abfolgen.
Ähnlich ist es mit dem Tagebuch. In einem Moment sind wir in
meinem Gärtchen, im nächsten auf der Bonner Bühne.

Sie  sind  mit  Günter  Grass  befreundet,  und  Sie  haben
Arbeitskontakte  mit  dem  Kritiker  Marcel  Reich-Ranicki
gepflegt. Wie haben Sie den Streit um Grass‘ Roman „Ein weites
Feld“ erlebt?

Rühmkorf:  Ich  habe  Ranicki  daraufhin  einen  gemeinsamen
Auftritt  abgesagt.  Ich  habe  ihm  nicht  seine  Kritik  im
„Spiegel“ verübelt, sondern, daß er Grass im „Literarischen
Quartett“ in die Nähe von Goebbels gerückt hat. Da ist für
mich ein Punkt erreicht, wo alle Solidaritäten aufgekündigt
werden.

Der  Fernsehapparat  ist  ein
seltsames  Haustier  –
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Ausstellung zeigt den Umgang
mit der „Glotze“ als Ritual
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Essen. Erst stand er verschämt an der Wand und mochte seine
häßliche Kehrseite nicht zeigen. Dann rückte er immer mehr in
die Mitte des Zimmers, wurde rundum ansehnlicher, ja manchmal
fast so schön wie eine Skulptur. Doch demnächst wird er sich
wieder an die Wand klammern, denn dann wird er superflach und
riesengroß sein. Die Rede ist vom Fernsehapparat, der sich in
den letzten 40 Jahren kreuz und quer durchs Wohnzimmer bewegt
hat – wahrlich ein geheimnisvolles „Haustier“.

Mit seiner neuen Ausstellung will das Essener Design-Zentrum
Nordrhein-Westfalen uns das alltägliche Gerät wieder ein wenig
fremd machen. Man hat die vielbeschworene „Exotik des Alltags“
im Sinn und möchte den Umgang mit der „Glotze“ etwa so zeigen,
wie ein Völkerkundler magische Rituale beschreibt.

Kopfschmerzen mit der TV-Lupe

Tatsächlich gibt es auf diesem Gebiet die seltsamsten Dinge:
War es etwa nicht exotisch, daß manche Leute sich früher ein
kleines TV-Gerät kauften, das Bild dann mit einer Fernseh-Lupe
aufblähten oder mit monotonen Farbfolien Pseudo-Color genießen
wollten? Nun, zumindest war es kopfschmerzträchtig, denn das
flimmernde Zeilenraster wucherte natürlich mit. Nicht weniger
merkwürdig,  daß  heute  offenbar  recht  viele  Leute  einem
absurden  Hobby  frönen:  Sie  stieren  ohne  Decoder  in  den
verschlüsselten  Pay-TV-Kanal  „Premiere“  und  lassen  bei
verzerrten  Bildfetzen  ihre  Entzifferungs-Phantasie  spielen:
Was mag da wohl laufen?

Die  Essener  Schau  macht  klar,  wie  sehr  das  Fernsehen  den
Alltag  durchdrungen  hat:  Kaum  noch  ein  Kinderspiel  ohne
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optische  oder  inhaltliche  Bezüge  zum  TV.  Postkarten  in
Bildschirmform. Plattencover, deren Stars gleich vom Fernseher
abfotografiert wurden. Sodann eine Flut von Werbegeschenken
(„Giveaways“) vor allem der Privatkanäle – die Tagesschau auf
der Streichholzschachtel, das Logo der neuesten RTL-Produktion
auf T-Shirts. Und auch das gemeine Knabbergebäck mutierte ja
irgendwann  zur  „Telebar“-Schachtel  mit  fernsehgerecht
unterteilten Häppchen.

Anheimelnde Runde am Nierentisch

In den 50er Jahren ging’s anheimelnd zu, da war Fernsehen
tatsächlich noch Heim-Kino, man saß in gebannter Runde mit der
halben Nachbarschaft zusammen. In Essen ist eine komplette
Fernsehstube  von  damals  aufgebaut,  mit  wuchtiger  Truhe,
Tulpenlampen, Nierentisch und CocktaiI-Sesseln. Ja, so war es.

Und wie wird es sein? Natürlich multimedial. Der Fernseher ist
bald  nur  noch  Durchgangsstation,  ein  Gerät  unter  vielen,
allseits verkabelt und vernetzt. In der Abteilung „Zukunft“
dürfen die Besucher übrigens auch elektronisch mitspielen. Da
wird man wohl die Kids finden.

Wandelbar bleiben die Gerate sowieso. Da „verkleiden“ sich die
Apparate als Motorradhelm oder gar als aufgeschlagenes Buch.
Damit man vor lauter Wechselfieber nicht gleich das ganze
Gerät wegwirft, gibt es Designer-Rahmen, mit denen die „Kiste“
jeden Tag anders aussieht.

Apropos wegwerfen. Das muß nicht sein. Selbst ein verkohltes
Gerät kann nämlich ausstellungstauglich sein. In Essen ist
solch ein Exemplar zu sehen, von der Hitze grotesk verformt.
Man hat es übrigens eigens zerstört, sozusagen mit viel Liebe
–  bei  250  Grad  im  Emailofen.  Zur  Nachahmung  keinesfalls
empfohlen!

„Unser  Fernsehen!  Vom  Pantoffelkino  zum  Home-Terminal“.
Design-Zentrum NRW. Essen, Hindenburgstr. 25-27. 16. Dezember
1992 bis 31. Januar 1993. Geöffnet Di.-Fr. 10-18 Uhr, Sa.



10-16.30 Uhr.

_____________________________________________

(in ähnlicher Form auch in der „Süddeutschen Zeitung“ vom 23.
Dezember 1993)

Himmel  und  Hölle  des
Bildschirms – Nam June Paik
in Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Einerseits ist diese Ausstellung die schiere Medienhölle: Da
dröhnt  es  aus  ungezählten  Lautsprechern,  da  gibt  es  ein
wahnsinniges Bildergewitter auf hunderten von TV-Geräten, da
flirren irrwitzige Großprojektionen über die Wände. Hier kann
man wirklich einmal testen, wie lange man dem elektronischen
Terror standhält.

Andererseits  findet  man  sich  in  Zonen  der  Ruhe  und  der
Meditation wieder, die von den selben Medien erzeugt werden:
Eine Buddha-Figur „betrachtet“ göttlich-geruhsam ihr eigenes
Erscheinungsbild;  eine  Kamera  nimmt  ein  Ei  auf,  dessen
perfekte  Form  synchron  auf  verschieden  große  Bildschirme
übertragen wird. In einem abgedunkelten Raum erstreckt sich
sodann ein Garten mit echtem Grün, dessen „Blüten“ freilich
aus lauter Video-Farbbildern bestehen.

All dies sind Werke von Nam June Paik, dem großen Anreger der
Video- und Fernseh-Kunst. Der Koreaner, heute in New York
lebend,  aber  seit  jeher  auch  der  Düsseldorfer  Szene  eng
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verbunden, setzt mit diesen Medien sozusagen Himmel und Hölle
frei, man erfährt Qualen, aber auch Wohltaten der künstlichen
Bildwelten.  Die  Installationen  in  der  vollverkabelten
Düsseldorfer  Kunsthalle  sind  mal  Huldigung,  mal  Fluch.

„This is a Heimspiel for me“

„This is a Heimspiel for me“, soll Paik auf Anglo-Deutsch über
diese  Ausstellung  gesagt  haben  –  Anspielung  auf  alte,
glorreiche  Zeiten  der  rheinischen  Kunstszene  in  den  60er
Jahren, auf damals noch provozierende Kunstaktionen, die Paik
gelegentlich auch mit Joseph Beuys gemeinsam veranstaltete,
dessen Werk jetzt gegenüber in der Kunstsammlung NRW gezeigt
wird (die WR berichtete).

Es dominieren Bildschirm-Arbeiten, die auch Leute ins Museum
locken  könnten,  die  sonst  wenig  mit  Kunst  am  Hut  haben.
Kennzeichnend  für  Paik  ist  unter  anderem  die  gegenseitige
Durchdringung  von  Natur  und  Elektronik,  so  in  besagtem
„Fernseh-Garten“, aber auch bei einem Werk wie „Video Fish“:
Aquarien mit lebenden Zierfischen stehen vor laufenden TV-
Geräten. Die Videos laufen gleichsam „unter Wasser“.

Fernsehen und der christliche Kreuzweg

Paik knüpft mit seinen Arbeiten nicht nur an Naturformen an,
sondern  auch  an  die  Kunstgeschichte:  Den  wohl  stärksten
Eindruck  der  Ausstellung  hinterlassen  jene  13  gotischen
Schreine,  in  die  der  Kunst-„Ketzer“  Paik  Femsehapparate
montiert  hat.  Hintergrund:  Ursprünglich  sollten  sich  14
Schreine  auf  die  Stationen  des  christlichen  Kreuzweges
beziehen. Station heißt auf Englisch bekanntlich „station“,
dies Wort steht auch für Fernsehkanäle – und 13 Stations-
Schreine wurden es dann, weil es friiher einmal in New York
diese Zahl von Fernsehsendern gab. Siehe da: Die Geschichten
hinter den flimmernden Bildern können ganz schön vertrackt
sein.

Nam  June  Palk.  Retrospektive.  Kunsthalle  Düsseldorf,



Grabbeplatz. Bis 12. Januar 1992. Tägl. außer montags 10 -18
Uhr. Katalog 42 DM.

Das  Revier  im  Film:  Hiebe
statt Liebe
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Schalker Fußballer im Dienste der NS-Propaganda: Als fröhlich
schaffende Bergleute, die nur nebenher Siege auf dem grünen
Rasen erringen, trumpften Szepan, Kuzorra & Co. 1942 in dem
Kinofilm „Das große Spiel“ fürs Vaterland auf. 1937 hatte Veit
Harlans  „Herrscher“  den  Durchhalte-Weg  gewiesen:  Der
Unternehmer des Ruhrgebiets wurde hier als Führer heroisiert,
dem man nur zu folgen brauchte.

Rund zwanzig Filmausschnitte hat Holger Majchrzak zu einer
halbstündigen  Relvier-Collage  zusammengefügt.  Trotz  der
immensen Kürze zeigt „Zocker, Zaster, Zoff“ (West 3; 20.00
Uhr)  aufschlußreich,  wofür  „das  Ruhrgebiet  im  Spielfilm“
(Untertitel) im Lauf der Zeit hergehalten hat. Majchrzak nach
seiner Odyssee durch Filmarchive: „In Revierfilmen wird seit
jeher weit häufiger geprügelt als geliebt“. Kriminelle aller
Kaliber tummeln sich da an der Ruhr – bis hin zu den Ganoven
bei „Schimi“ Götz George. Sogar der historische Massenmörder
Haarmann,  eigentlich  in  Hannover  aktiv,  wurde  für  „Die
Zärtlichkeit  der  Wölfe“  nach  Gelsenkirchen  verpflanzt.
„Normale  Leute“  kommen  da  oft  nur  im  Unterhemd  und  mit
Bierflasche vor. Und die Gegend sieht natürlich verwahrlost
und öde aus. Ein früher „Öko-Film“, „Der Platz an der Halde“,
greift  bereits  1953  das  Thema  im  Stil  des  italienischen
Neorealismus auf.
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Daß so häufig Klischees vorkommen, sieht Majchrzak gelassen:
„Dahinter  steht  meist  durchaus  Sympathie  fürs  Revier“.
Außerdem: Häufiger als bei anderen Regionen würden in Revier-
Filmen  Widerstandskraft,  Solidarität  und  politisches
Bewußtsein  der  Bewohner  betont.

Demut  vor  dem  Herrn  der
Bilder
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Der Mann vom Fernsehen kommt als Bittgänger. Man sieht, wie er
sich  per  Sprechanlge  anmeldet  und  dann  schaudernd  das
hochherrschaftliche Tor passieren darf. „Baron, wo fühlen Sie
sich  zu  Hause?“,  fragt  der  ergebene  Gerd  Kairat  den
Kunstsammler  Hans  Heinrich  Thyssen-Bornemisza  nach  dessen
LiebImgs-Anwesen. Nur den devoten Kratzfuß hat er vergessen.

Die  Ministerpräsidenten  Rau  und  Späth,  Innenminister
Zimmermann, Schweizer, Spanier und US-Amerikaner – sie alle
hoffen,  beim  „Rennen“  um  Thyssen-Bornemiszas  unschätzbar
wertvolle Kunst-Stiftung vorn zu liegen. Laut Ansage-Blendwerk
war Gerd Kairat angetreten, mit der mitternächtlichen Sendung
„Der .Baron und seine Bilder“ (ARD) den „neuesten Stand“ des
Wettlaufs zu referieren. Doch man hätte einen Reporter nach
Lugano  schicken  sollen,  keinen  Schwarmgeist,  der  in
Demutshaltung den kostbaren Bildbesitz des Barons durchkämmt,
ohne deutlich zu machen, welche Werke denn eigentlich „zu
haben“ sind.

Der Kriechgang durch die Kunst-Gemächer des Barons geriet zum
Klippschul-Kurs  in  Kunstgeschichte  –  mit  banalsten
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„Erkenntnissen“  in  vorgestanzter  Sprache.  Auch  handwerklich
stimmte nicht viel: Die fuchtelnde Hand des Fragenden geriet
öfter  ins  Bild;  mal  sprach  er  aus  dem  Off,  dann  war  er
urplötzlich wieder zu sehen.

Ebenso konfus waren manche Schnittfolgen (z. B. von der Tafel
des Barons und seiner Frau direkt auf Picassos „Harlekin“).
Und die Meisterwerke von Dürer bis Nolde wurden von der Kamera
meist so lieblos abgetastet, wie man ohne Appetit in einem
Essen stochert. Da verging einem der „Hunger nach Bildern“.

Überdies konnte man den Eindruck bekommen, daß die Thyssen-
Dynastie nie etwas mit Fabriken oder Politik, sondem – über
Generationen hinweg – immer nur mit hehrer Kunst zu tun hatte.
Zum aktuellen Kern stieß Kairat erst Minuten vor Schluß vor.
Der Baron stellte klar, daß er die Bilder nur zur IIälfte
herschenke,  der  Rest  müsse  teuer  erkauft  werden.  Wer  den
Zuschlag erhalten wird. verriet er natürlich nicht.

Buchheim hält Gerichtstag ab
– „Boot“-Autor drehte eigenen
Dokumentarfilm  über  den  U-
Boot-Krieg
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

„Den einzelnen Kriegsteilnehmer glorifizieren, die Verführer
aber  dekuvrieren“  (aufdecken,  entlarven)  –  dieses  fürwahr
zwiespältige Ziel hat sich Lothar-Günther Buchheim, derzeit
wegen des „Boot“-Dreiteilers in aller Munde, gesetzt – für
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seine Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (WDF, 22.15 Uhr).

Buchheim gibt hier vor allem einer (Un-)Person die Schuld am
Untergang  der  deutschen  U-Boot  Flotte  und  am  Tod  vieler
tausend  Soldaten  im  2.  Weltkrieg:  Großadmiral  Dönitz,  dem
Befehlshaber des Seekriegs. Sobald Buchheim, der zwischen den
dokumentarischen Teilen immer wieder mal in Strickjacke an
seinem Schreibtisch gezeigt wird, auf „den Totmacher“ Dönitz
zu sprechen kommt, entlädt sich sein ganzer bebender Zorn.
Vorbei  ist  es  dann  mit  der  scheinbaren  Gemütlichkeit  am
Schreibtisch.  Buchheim,  im  Innersten  verwundet,  hält
Gerichtstag.

Die Dokumentation war fester Bestandteil des Vertrags zwischen
Buchheim und der ARD. Wird das „Boot“ ausgestrahlt, so der
Autor, dann darf eine ergänzende Recherche im historischen
Umfeld nicht fehlen. An diesem Anspruch, um dessen Erfüllung
sich Buchheim freilich nur zu später Stunde in den dritten
Programmen  bemühen  kann,  muß  „Zu  Tode  gesiegt“  gemessen
werden. Und da stellen sich bei mir Bedenken ein.

Immer wieder muß Buchheim während des Films Abbitte dafür
leisten,  daß  die  Bilder  niemals  den  vollen  Schrecken  des
Krieges wiedergeben können. In der Tat: Oft ist das schiere
Gegenteil der Fall. Da dokumentarische Aufnahmen vom U-Boot-
Krieg  mangels  Alternative  meist  aus  propagandistisch
vorgefiltertem  Materiai  stammen,  gehorchen  sie  einer
„Ästhetik“, die sich am blanken Stahl und dessen Zurichtung zu
technischer Perfektion berauscht.

Man muß Buchheim zugute halten, daß er diese Schwächen selbst
benennt und auch nicht mit dem Eingeständnis hinter dem Berg
hält, heute noch seltsam fasziniert zu sein, wenn er Bilder
vom  U-Boot-Krieg  sieht.  Er  hätte  es  allerdings  kaum
aussprechen müssen. Beredt nämlich ist, was er da ins Unreine
spricht. Ungebrochen verwendet er den Begriff des „Helden“,
der so manche Geleitzugschlacht geschlagen habe. Wie von einer
Obsession geleitet, spricht er von „Prankenschlägen“, die die



See  austeile,  spricht  er  gar  von  der  „Natur“  eines
Waffensystems und nennt einen altgedienten U-Boot-Kommandanten
„einen  alten  Barsch“.  Der  Krieg  ein  Naturereignis,
gesteigertes  Lebensgefühl  in  der  Hölle?

Buchheim, so zeigt sich, ist immer noch zutiefst betroffen und
‚besessen von „seinem“ Thema. Daher ist „Zu Tode gesiegt“
nicht  so  sehr  Dokumentation  als  bewegendes,  grundehrliches
Bekenntnis. Ungeglättet wie die rauhe See, läßt der Film aber
wenig Raum für gedankliche Distanz und Klärung.

Buchheim  schimpft  über  ARD:
Petersens  „Boot“-Mehrteiler
ist  wie  „Krieg  zum
Knabbergebäck“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Köln. Lothar-Günther Buchheim, Hansdampf in allen Gassen des
Medien-  und  Kulturbetriebs  und  bekanntermaßen  streitbarer
Geist,  macht  wieder  einmal  lautstark  von  sich  reden.  Bei
Gelegenheit  der  gestrigen  Pressevorführung  seiner
Dokumentation über die U-Boot-Schlachten im Zweiten Weltkrieg
(Titel: „Zu Tode gesiegt“), polterte Buchheim los: „Man hat es
wieder  einmal  fertiggebracht,  eine  wichtige  Sendungin  die
Spätschiene  der  Dritten  Programme  zu  verbannen.  Zu  diesen
Sendezeiten  gucken  doch  nur  noch  ein  paar  verrückte
Intellektuelle  zu.“

Buchheim hat seine 90minütige Dokumentation als „Gegengewicht“
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zur  Ausstrahlung  des  Dreiteilers  „Das  Boot“  (ARD,  ab  24.
Februar;  von  Wolfgang  Petersen  nach  dem  gleichnamigen
Buchheim-Roman  gedreht)  gedacht.  Nun  fürchtet  er,  daß  der
Spielfilm  einem  Millionenpublikum  „den  Krieg  frei  Haus
liefert,  zum  Knabbergebäck“,  während  die  historischen
Hintergründe nur einer verschwindenden Minderheit nahegebracht
würden.

Mutmaßte Buchheim: Es gebe bestimmt massive Interessen, das
Programm so zu gestalten, denn schließlich werde auch heute
mit  dem  U-BootBau  Geld  verdient.  Einer  solchen
„Verschwörungstheorie“  widersprach  unter  anderem  Günther
Witte, Leiter der WDR-Fernsehspielredaktion, entschieden: Die
Dokumentation laufe auf dem üblichen Fernsehspiel-Termin des
3. Programms.

Buchheim hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er die
Petersen-Verfilmung  für  wenig  gelungen  ansieht.  Insgesamt
halte er die Femsehfassung aber für besser als den Kinofilm,
gestand er zu. Buchheims Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (am
4. März um 22.15 Uhr im WDF) ist eine sehr beeindruckende,
persönlich geratene Abrechnung mit den grausamen Praktiken des
U-Boot-Kriegs und besonders mit dessen Befehlshaber, Admiral
Dönitz.

„Guten Abend aus Dortmund“ –
neues  Regionalfenster  im
Fernsehen
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
„Regionalfenster“  in  der  Aktuellen  Stunde  (WDF,  19.35  bis
19.50 Uhr)
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Wenn auch Kanalsalat und sonstige Empfangsprobleme noch nicht
alle am Genuß teilhaben lassen – im Prinzip haben wir jetzt
die Fernseh-„Fenster“, die den Bildschirmblick vor die Haustür
gestatten. „Guten Abend aus Dortmund“ hieß es gestern um 19.35
Uhr,  und  das  Team  in  der  Westfalenmetropole  gab  sich
lobenswerte Mühe, dabei auch das Sieger- und Sauerland nicht
aus den Augen zu verlieren.

Thematisch war man gestern freilich noch durch die Nachwehen
der  Kommunalwahlen  festgelegt,  um  nicht  zu  sagen
eingeschränkt. Viel mehr, als bereits in den Zeitungen stand,
konnte man durchs TV-„Fenster“ nicht erspähen.

Eine  grundsätzlich  gute  Idee  ist  der  Laien-Kommentar,  der
gestern von Schülerzeitungsredakteuren aus Witten vorgetragen
wurde. Die jungen Leute gaben sich jedoch überhaupt nicht
spontan,  sondern  verlasen  ein  strohtrockenes  Thesenpapier.
Damit wurde die Chance der Unmittelbarkeit leider verschenkt.

Der  Bericht  über  das  Iserlohner  Bildhauertreffen  wirkte
ebenfalls etwas dozierend, auch war das Thema nicht gerade
taufrisch.

Vorläufiges  und  hoffnungsvolles  Fazit  trotz  aller
Anfangsschwächen:  Die  TV-„Fenster“  steigern  keinesfalls  nur
die Wahrscheinlichkeit, einmal Nachbarn und Bekannte auf dem
Bildschirm  zu  sehen,  sondern  sie  können  sich  zu  einer
wertvollen  Bereicherung  der  Berichterstattung  über  unsere
Region entwickeln.

                                                             
                                            Bernd Berke

_______________________

Erschienen am 2. Oktober 1984 auf der allerersten Fernsehseite
der Westfälischen Rundschau.



2568  Fotos  stellen  die  TV-
Realität in Frage
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Bonn.  Unsere  vom  Fernsehen  entscheidend  umgeprägten
Sehgewohnheiten stellt ein Mammutwerk dar, das jetzt in der
Bonner Kunsthalle zu sehen ist.

Sein Urheber, der 33-jahrige Wahl-Düsseldorfer Klaus Mettig,
muß  sich  einer  beachtlichen  TV-Nachrichtenberieselung
unterzogen und dabei seinen Fotoapparat stets „schußbereit“
auf den Bildschirm gerichtet haben. So entstanden Tausende von
Schwarz-Weiß-Bildern, „eingefrorene“ Mattscheiben-Momente, von
denen  Mettig  exakt  2568  Stück  zu  riesigen  Bildwänden
zusammenfügte.

Die schier endlose Fotoreihe (alle Bilder dicht an dicht, im
einheitlichen Rechteckformat), die sich in Bonn durch eine
ganze  Raumflucht  zieht,  war  bisher  nur  im  holländisehen
Eindhoven komplett und auf der „documenta 7″ in Teilen zu
sehen.

Man  mag  an  das  kürzlich  von  Bodo  Harenberg  in  Dortmund
präsentierte Geschichts-Allerlei „Monumenta ’83“ denken. Aber:
Was beim ersten Hinsehen wie eine gestaltlose Addition oder
bloße  Anhäufung  wirkt,  enthüllt  sich  hier  bei  näherer
Betrachtung  als  listenreicher  Kommentar  zur  gewohnten
Mediennutzung: 2568 Ausschnitte aus der TV-„Realität“ – das
sind  zahllose  pompöse  Staatsakte,  geschniegelte
Nachrichtenverleser,  lakonische  Schrifteinblendungen  zu
Katastrophen,  garniert  mit  Börsentabellen,  dazu  Kriege,
Demonstrationen, Porträts der Mächtigen und Massenszenen mit
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den Ohnmächtigen.

Dies alles, so legt es Mettigs schmucklose Aufreihung nahe,
wird  über  den  gleichen  Medienleisten  geschlagen,  somit
eingeebnet  und  sämtlich  gleichermaßen  (un)wichtig  oder
(un)wirklich. Was, etwa als „Tagesschau“ oder „Heute“, schnell
und  gnädig  am  Zuschauer  vorüberflimmert,  ist  hier  von
unerbittlicher  Statik.

Die optische Kürzelsprache der Nachrichtenvermittlung, sonst
kaum  noch  bewußt,  wird  in  ihre  Einzelteile  zerlegt.  Und
seltsam: Man bekommt so etwas wie Mitleid, nicht nur mit den
„behandelten“, sondern auch mit den handelnden Personen der
Zeitgeschichte – so hilflos und verloren wirken die Gesichter
der Machthaber im fotografisch gestoppten Fernsehbild.

Kunstmuseum Bonn, Rathausgasse 7, bis 4. September

„Blödeln  Sie  doch  mal
wieder!“  –  Narr  Herbert
Bonewitz  kritisiert  den
Karneval
geschrieben von Bernd Berke | 1. Juli 2011
Von Bernd Berke

Der Fernsehkarneval ist tot. Seit -zig Jahren: immer dieselben
Gesichter, immer dieselben Gags. So düster sieht es ein Mann,
der  sich  seit  einiger  Zeit  gegen  den  trocken
durchorganisierten Fasching wehrt. Herbert Bonewitz (40) ist
selbst ein erfahrener „Narr“. Seit 22 Jahren schon läßt er
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seine Stimme für die Mainzer „Gonsbach-Lerchen“ erschallen.

Aufsehen erregten er und seine Sangestruppe nicht nur auf der
Bühne, sondern auch hinter den Kulissen. Es begann damit, daß
seine  „Lerchen“  sich  1968  vom  Mainzer  Karnevalsverein  MCV
lossagten.  Heute  ist  Bonewitz  als  Kritiker  des
Karnevalstreibens  bekannter  als  je  zuvor.  In  Dietmar
Schönherrs Talk-Show „Je später der Abend“ sprach er Sätze wie
diesen: „Karneval wird heute beherrscht und reglementiert von
ein  paar  Riesenvereinen,  die  alles  tierisch  ernst  nehmen.
Karneval ist heute kein Volksfest mehr.“

Vorläufig letzter Höhepunkt seiner Kampagne: Gestern durfte
Bonewitz in der Sendung „Mainz bleibt Mainz, wie es singt
lacht“ auf humorvolle Weise gegen den organisierten Karneval
„meckern“.

Seine Offenheit bringt manchen Ärger ein: „Die wollten mich
hinterrücks  abschießen.  Wie?  „Naja,  immerhin  habe  ja  noch
einen  bürgerlichen  Beruf.  Ich  mache  die  Werbung  für  eine
Papierfabrik“, deutet Bonewitz an.

Besonders  schlecht  zu  sprechen  ist  Bonewitz  auf  die
Karnevalskomitees. Die hätten – vor allem in früheren Jahren –
die  Aktiven,  also  Büttenredner,  Sänger  und  so  weiter
„regelrecht diskriminiert. Wenn wir einen gemeinsamen Ausflug
machten, dann fuhren die in der ersten Klasse und wir in der
zweiten.“

Bonewitz‘ Pläne, wie man den Karneval gesunden lassen kannte,
klingen simpel: „Wir müssen uns wieder auf die lokale Ebene
verlegen. Karnevalswitz besteht zum großen Teil aus lokalen
Anspielungen, die nur Eingeweihte verstehen. Es ist Unsinn, so
etwas im Fernsehen zu bringen. Was im Fernsehen kommt, ist
zwangsläufig nur ein Verschnitt aus Kalauern.“

Sein lokaler, volksnaher Karneval scheint sich auch in der
Praxis  zu  bewähren.  Seit  dem  spektakulären  Austritt  der
Gonsbach-Lerchen aus dem MCV bringen die 12 Sänger im Mainzer



Vorort Gonsenheim alljährlich so viele „Jecken“ auf die Beine,
daß man Karten schon im November kaufen muß, um in den Genuß
des „neuen Karnevalsgefühls“ zu kommen. Wenn es nach Herbert
Bonewitz ginge, sähe es jedenfalls an den drei „tollen“ Tagen
etwas  anders  aus  in  deutschen  Landen:  „Den  Karneval  im
Fernsehen würde ich sofort wegfallen lassen.“ Konsequent, wie
er ist, plant Bonewitz, „in zwei, drei Jahren“ sich mit den
Gonsbach-Lerchen nicht mehr auf der Mattscheibe zu zeigen.

„Damals, als ich als junger Spund bei den Gonsbach-Lerchen
anfing, hatte ich noch Idealismus“, erinnert er sich. „Aber
heute weiß ich Bescheid. Beim Fernsehkarneval gibt es nur
Zwist und Streit. Außerdem kriegen wir für die monatelange
Probenarbeit keinen Pfennig.“ Durchschnittliches Probenpensum
der Gonsbach-Lerchen für einen Gesangsauftritt: 85 Stunden.
„Das Geld bekommen die großen Vereine.“

Wie  soll  man  Karneval  feiern?  Bonewitz  –  von  vielen
Berufskarnevalisten als „Nestbeschmutzer“ beschimpft: „Wie man
Lust  hat:  Man  könnte  sich  mit  Freunden  treffen  und  einen
Blödelabend veranstalten, bei dem Ernstsein verboten ist. Und
dieser  Blödelabend  braucht  nicht  in  der  Karnevalszeit  zu
liegen. Er findet statt, wann man will.“

Und welche Rolle spielt dabei der Alkohol? „Leider brauchen
ihn die Leute oft, um ihre Hemmungen zu überwinden. Besser
wäre,  es  ginge  ohne.“  Karneval  sei  nicht  dazu  da,  den
Getränkeumsatz  zu  heben,  sondern  müsse  „einem  gesunden
Bedürfnis  nach  Fröhlichkeit“  (Bonewitz)  entgegenkommen.  Auf
jeden Fall: „Raus aus der Passivität. Weg vom Fernsehschirm
und unter andere Leute. Karneval ist viel schöner, wenn man
ihn selbst im vollen Saal erlebt, denn das Lachen der anderen
reizt zum Mitlachen.“

Worin unterscheiden sich die „tollen Tage“ von den anderen,
wenn  man  an  jedem  Tag  in  Karnevalslaune  kommen  kann?
,,Dadurch, daß man auf der Straße eine Pappnase tragen darf,
ohne für verrückt gehalten zu werden.“



______________

Rundschau-Wochenendbeilage


